
Wiıchtig W ar auch die geringe Zahl der 1ın Dänemark ebenden Juden Be1
eiıner größeren Zahl 1St CS traglich, ob Rettungsaktionen 1n diesem Umfang
durchführbar SCWESCH waren. Die entschiedene krıtische Haltung der
Däanen gegenüber der Besatzungsmacht, dıe mangelhafte Vorbereitung der
Deutschen autf die SO „Judenaktıon“, die geringe Zahl der Polizeikräfte
und die Weısung die deutschen Polizeitruppen, Wohnungen nıcht aufzu-
brechen, Lırug wesentlıch AOR Gelingen der RKettung VO Juden be1 Natür-
ıch spielte auch dıe geographische Lage mMIt den 9R98S wenıge Kilometer eNLT-

ternten Kusten des neutralen Schwedens un: VOT allem die Bereitschaft der
Regierung Stockholms, Juden aufzunehmen, eıne entscheidende Rolle
Neben Al diesen FElementen sınd auch die vielen ı9lHelter nıcht
VErBCSSCN. „Schwerer IS s das Gedächtnıis der Namenlosen ehren, als
das der Berühmten“, schrieb Walter Benjamın 1M Jahre 1930 Ihrer se1
dieser Stelle gedacht.

Angelika Salomon“*

Die 1n den etzten Onaten geführte Diskussion die politische Vertre-
Lung der 1ın Deutschland ebenden Juden durch den Zentralrat UT die Frage
ach dem Sınn eıner Einheitsgemeinde machte vielen Juden W1e€e Nıcht-
Juden bewulßt, welche Vieltalt Strömungen 1mM Judentum sich 1n
Deutschland se1lt der Schoa entwickelt hat Diese Strömungen, ob orthodox,
konservatıv der ıberal, haben 1n Deutschland eınen landesspezifischen
Charakter entwickelt.

Angelıka Salomon, Reterentin für jüdisch-christlichen Dialog 1in der Katholischen
Akademie 1n Berlıin, 954 1ın Gotha geboren un: 1n Thüringen aufgewachsen. 973
und 1990Ö Studium der Humboldt-Universıität Berlin mı1t zweımalıgem Ab-
schlufß als Dıiplomingenieurin, zuletzt 1MmM Bereich Wirtschaftswissenschaften.
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[)as deutsche Judentum VO VOT 1933 IS dagegen nıcht mehr vorzutfinden.
Es oilt der bıttere Satz VO LeoO Baeck, den dieser ach dem Z weıten Welt-
krieg aAußerte: „Die Geschichte der deutschen Juden 1St Ende.“ ach
1945 entstand eiıne andere jJüdısche Gemeinschaft in Deutschland: 15 01010 Ju-
den, die zumelst AaUsS Osteuropa un eigene TIradıtionen mi1t-
brachten, Uberlebende AaUus Deutschland un Rückkehrer AaUS dem x1]
schlossen sıch dem ach des ZentralratesN; die wenıgen iın
Deutschland geborenen Juden konnten aum dıe liberalen deutschen Vor-
kriegstradıtionen 1ın den jüdıschen Gemeinden aufrechterhalten. Erschwe-
rend kam hıinzu, da{ß dıe Jüdische Gemeinde Berlin MIt der politischen
Sıtuation einer Viersektorenstadt un der b 1961 langjährigen Teilung der
Stadt konfrontiert wurde. Charısmatische Menschen, w 1e€e der verstorbene
Oberkantor Estrongo Nachama, versuchten diese Spaltung der jüdischen
Gemeıinde durch „Wanderungen“ 7zwiıischen den Stadthälften ber-
rücken. Dennoch standen sıch 1mM Jahr 1989 eıne 400 Personen starke
jüdische Gemeinde A4US Ostberlıin, mMIt vierzigjährigen Lebenserfahrungen
1ın eiınem soz1ıalıstischen Staat: un: eıne 6000 Personen starke jüdische
Gemeinde 1n Westberlıin, dieZTeıl VO der Inselsituation Berlins gepragt
WAafl, gegenüber. Hınzu kam, da{ß viele der Berliner Juden, bedingt durch den
starken politischen Druck des Kalten Krıieges un den ımmer wıieder SpUr-
baren Antısemitismus, MIt „gepackten Kofftern“ lebten. Die Frage Wal, ob
sıch dieses Nachkriegsdeutschland pOSsI1tIV der negatıv entwickeln würde
un: spater ob das wıedervereınte Deutschland seıne Verantwortung 1ın
Europa wahrnehmen würde, WOZU auch eın ehrlicher Umgang mI1t der
deutschen Geschichte gehört.
Diese Situationsbeschreibung 1St wichtig, die Fragestellung verstie-
hen „Konnten sich 1ın dieser schwierigen Zeıt überhaupt C6 relig1Öse Ira-
dıtionen entwickeln, Besonderheıten innerhalb der leinen Jüdischen (36=
meınden herausbilden un Freiräume für unterschiedliche Tradıtionen
geschaftfen werden, be1 denen auch jüdısche Frauen eıgene Wege beschreiten
konnten >(‘
Mıt dem Zuzug der SOgCNANNLECN „russıschen Juden“ aus den Ländern der
ehemalıgen Sowjetunion un: dem Fall der Mauer 1mM Jahr 1989 brach eiıne
Zanz Cr Epoche für die Jüdiıschen Gemeıinden 1n Deutschland un für
die Bundesrepublik die Chance, NCUC, lebendige jüdısche Gemeinnschaften
wachsen sehen. Aus den „Notgemeinschatten“ entstanden Gemeıinden,
1in denen wıieder alle CGenerationen vertreten LE relig1öses Leben 1n
bunter Vielfalt entwickelt werden konnte. Männer W1e€ Frauen konnten MmMI1t
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Gleichgesinnten bewährte relig1öse Tradıtionen praktızıeren der aber CHC

Wege einschlagen. och auch die vorhergehenden Jahre haben diese Wege
mıtbestimmt, Frauen W1e€e Männer hatten sıch engagıert, selber posıtionıert
und vielleicht auf eın Wunder gehofft. Das schönste Zeichen dieser Off-
NUuNg 1St Cl1€ Neue 5Synagoge 1in der Oranıiıenburger Straise 1n Berlıin: aut dem
Hof sınd die Grundrisse des zerstorten, 3000 Plätze beherbergenden Syn-
ASOSCHTAUINES sehen. Dieser Platz Wll'd treigehalten für den Tag, da eıne
5Synagoge in dieser Größe wıeder gebraucht wird!

Jüdische Frauen ın Deutschland

Wıe sind dıe Jüdıschen Frauen mi1t dieser schwierigen Sıtuation bıs heute
umgegangen? Gab 6S un: oibt CS einen SOgeNaNNtEN „Bürefrieden“, die
Einheit der Wenigen wahren? Selber langjährıg ın Ostberlin beheimatet,
erlehte ıch dıe kleine Jüdısche Gemeıinde 1n dieser Stadthälfte als eiıne für
ere offene Gemeıinnschatt. Wır Chrısten hatten Begegnungen mıiıt jüdıschen
Gemeindevertretern un liefßen u1ls VO Tradıtionen erzählen, die 1mM lıbera-
len deutschen Judentum gepflegt wurden. Jüdische Frauen erlehbhte ıch
selbstbewufßt un mIit ihren TIradıtionen verbunden, bereıt, Kompromıisse
einzugehen, das wenıge Vorhandene och bewahren: aber ıch erlebte
S1e auch kämpfend! Dann zab 6S dıe jüdischen Frauen, die Kommunistinnen

un VO eiınem9 besseren Staat traumten. Sıe kamen vielfach
Aaus dem Exıl, nahmen unterschiedliche polıtische Positionen e1n un
als Kritikerinnen 1m eigenen Land wen1g geschätzt. S1ıe erfuhren Ablehnung
bıs hın ZUuUr politischen Vertolgung. S1ie hatten die W.ahl zwischen Anpassung
und Wıderstand, wobel letzterer einschneidende berufliche Konsequenzen
hatte! Von den Jüdinnen, die ıch 1n Berlin persönlich kennenlernte, sollen
(mıt iıhrer Einwilligung) 3er einıge vorgestellt werden.

Salomea Genin wurde 1932 als ınd polnısch-russischer Juden ‚46
Berlin geboren, mu{fßste 1939 ach Australıen lıehen un kam als überzeugte
Kommunistin iın die DD  z S1e gehörte den Frauen in der DDR, dıe
einen besseren deutschen Staat glaubten, eım Autbau des Soz1ialismus mI1t-
halfen, annn Stück für Stück dıe Verlogenheıit des 5Systems erfahren,
und fast ware S1e daran zerbrochen. Meıst hatten sıch diese Frauen SOWeılt
engagıert, dafß S1€e Opfter un Täterinnen zugleich wurden. Salomea Genıin
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stellte sıch ıhrer Vergangenheıit bereıts lange VOTL der politischen Wende 1n
Deutschland. Sıe Lrat dıe Offentlichkeit un: ertfuhr schärfste Ablehnung,
weı] Wn leicht WAal, sS1e schuldıg sprechen. uch S1e 1STt eıne jüdısche Tau
auf der Suche ach ıhrer Lebensbestimmung un palst Al nıcht 1n das
Bıld der frıedlichen, die Schabbatlichter anzündende Haustfrau. och wehe
dem, der ıhr diese Rolle abspricht!
Nach der polıtıschen Wende lernte ıch Ora Guttmann kennen. S1ıe 1St in
Israe] geboren, die Tochter eınes polnıschen Juden un: ZOg 1957 MI1t ıhrem
Mannn VO Israel ach Berlıin. ach dem Krıeg, als jüdische Famılien
Deutschland tür ımmer verließen, wurde S$1e die jJüdısche Religions-
lehrerin in Westberlin! Dreiunddreifßig Jahre W ar S1e Lehrerin. In den sech-
Z1e8r un: sıebziger Jahren SeIzZzite sS1Ee sıch dafür e1n, den Jungen Frauen die
Bat-Mıtzwa gestatten. Bıs heute 1St ıhr die Gleichberechtigung der Tau
eın oroßes Anliegen. In dem 5Synagogenraum in der Neuen 5Synagoge
1n der Oranıenburger Straßie wurde S1@Ee selber 1mM Alter VO Jahren das

Mal aufgerufen, A4US der Tora lesen! Ihr ımmer die ande-
FEH Frauen wiıchtiger.
In dieser Synagoge hat sıch eine Gottesdienstgemeinschaft gefunden, be1
der Frauen un: Männer 1n den Bankreihen sıtzen, Jüdinnen AaUS

der Tora lesen un eıne Kantorın die alten Lieder sıngt. Es 1St auch der Urt,
Jüdinnen, dıe sıch wıeder auf ıhr verlorengeglaubtes Judentum besin-

NEN, eıne Heımat tinden

7 u eıner ganz anderen Generatıon als Ora Guttmann un stellvertretend
für viele jüdısche Junge Frauen steht Tisa Klapheck (geb Ich lernte sS1e
kennen, als S1€E Uu1ls ber Regına Jonas, die weltweıt Rabbinerin,
sprach. Regına Jonas (1902-1944) W Aar 1n ihrer Streitschrift „Kann dıe Frayu
das rabbinische Amt bekleiden?“ dem Ergebnis gekommen, da{fß „außer
Vorurteil tast nıchts dem Bekleiden des rabbinischen Amtes seıtens der
Tau  c entgegenstehe. Elısa Klapheck kommentierte das maschinenschrift-
ıch erhaltene Manuskrıpt mM1t Erläuterungen un: machte 6S der Offentlich-
e1it zugänglıch. S1e hat auch selbst verschiedene Artıikel ber den Status der
Tau 1Judentum geschrieben. Im Maı 1999 organısıerte sS1e „ VOIN Küchen-
tisch aUS  L ZU Gedenken Regına Jonas die europäische Tagung „Bet 199e
ora  CC für Rabbinerinnen, Kantorinnen, rabbinisch gelehrte un ınteres-
s1erte Jüdiınnen (vgl. FrRu 6[1999]314 Es kamen Rabbinerinnen A4US

Stidten WwW1e€ Moskau, Kıew un Budapest. Dıi1e Kongresse, die 1071 in Ber-
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lın stattfanden, zeıgten, da{ß 6S bıs weıt ach Usteuropa Rabbinerinnen oibt
und da{ß die Zugehörigkeıit unterschiedlichen Strömungen 1m Judentum
eın Hındernis 1St; sıch mıteinander VErTHNEGELEZEeN un: auch relig1öse Iradıi-
tionen pflegen. Im Mıteinander erkannten die Frauen iıhre Fähigkeıt,
ers als Männer (561T sprechen, anders Gottesdienst tejern un: 1es
nıcht 1n Konkurrenz, sondern in Partnerschaft ZUuU Mann! Es überraschte
mich nıcht, da{ß Elisa Klapheck Rabbinerin werden wollte un neben ıhrer
berutlichen Tätigkeit als Chefredakteurin HÜÜr das „Jüdische Berlin“ un
iıhren vielen Engagements auch dieses Zıel 1n Angrıiff ahm S1e begann eın
Rabbinatsstudium 1ın den USA un: wurde 1mM Januar 2004 ordınıert. Leider
tolgten sotort heftige Diskussionen 1ın Berlın, ob Elisas Rabbinatsstudium
rechtens Nal Elisa Klapheck steht MmMI1t ıhrer Person dafür, da{fß Religion keıne
Privatsache ir Sıe Läfßt nıcht Z da{ß Judentum 1ın Deutschland doch meIlst
1Ur als 5>ynonym für Holocaust un Antısemitismus steht un: S1Ce tordert,
da Jüdısche Gemeinden eın „pPOSI1tıves gesellschaftsgestaltendes Element“
werden.

Meıne Begegnung MmMIt Anna Borisovna Sochrina (geb. W ar auch VO

sehr persönlıcher Art un: s1e 1St MI1r ebenftalls 41ls Herz gewachsen. S1e 1STt
eıne selbstbewuftte Petersburgerin. Bevor sS1e sıch auf den Weg ach
Deutschland machte, Wr S1e eıne anerkannte Journalıistin un: Laıteratın mıi1t
zahlreichen Preıisen. Ihr Mann W arlr ein erfolgreicher Geschäftsmann. Als ıhr
persönlıches Teletonbuch ımmer dünner wurde, weıl Freunde un: Ver-
wandte em1grierten, achten die beıden och lange nıcht Ausreıse,
annn doch tluchtartig EERBE mMI1t Z7wWwel Koftern Petersburg verlassen, S71

Erpressern 1ın dıe Hände gefallen. In Deutschland erlebte Anna nıcht
L1LUTr eiıne andere Kultur, sondern auch den Verlust ihrer gesellschaftlichen
Anerkennung, die Aberkennung ıhrer hohen tachlichen Qualifikationen,
und die Ablehnung als ARUSSID - Anna schrieb sıch die Seele freı Sıe schrieb
Geschichten der Emuigratıion, die gerade die alteren Deutschen verstehen
sollten, da viele VO iıhnen auch die Heımat verloren hatten, un doch blieh
S1Ee die „RUSsin-: Hınzu kam das Sprachproblem. Eın Teil der alteren russ1-
schen Emigranten lebte 1n der ersten Zeıt „Ohne Sprache“, weıl S$1e Deutsch
nıcht mehr erlernen konnten. Hıltfe zab VO Arbeıitsamt un VO der ] _
iıschen Gemeıinde. ber W1€e des Sprachproblems Herr werden? Wıe eıne
Spaltung der jüdıschen Gemeinde verhindern? Wıe“ Ianl mıteinander
1n der 5Synagoge beten, WEenNn die gemeınsamen TIradıitionen tehlen, WENN die
hebräische un: die deutsche Sprache tehlt?
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Inzwischen o1bt a russiısch/deutsche Gebetbücher, zweısprachıge Gemeın-
dezeıtungen un Rabbiner, die Russısch lernen. Es oilt Zeıt gewınnen,
Zeıt, 1n der dıe Juden Aaus der ehemalıgen SowjJetunion nıcht verzweıteln,
sondern eiıne CC Heımat ftinden, Zeıt, 1ın der Alteingesessene un: Neu-
zugewanderte einander begegnen, Zeıt, 1n der die gerade WONNCHECN
Famılien der Jüdischen Gemeıinde nıcht wıeder verlorengehen. nzwischen
haben sıch „russisch“-jüdische Frauen Interessengemeinschaften.
mengeschlossen, bılden Literaturzıirkel, mus1zıeren gemeınsam un: bılden
wıissenschaftliche Clubs FEın 1n Berlin 1ECUu entstandenes jüdısches Lehrhaus
un: weıtere (Irte der Begegnung versuchen, die relig1öse Ausbildung
sıchern, zweısprachig, WECNN R se1ın mu{!

Annette Mırjam Böckler (geb 1966 lernte ıch in Potsdam, 1m Abraham C371
CI Kolleg, kennen. Dieses Institut wurde erst 1999 gegründet (vgl. FrRu
712000175), mıiıt der Aufgabe, Rabbiner auszubilden. Damıt haben sıch die
VerantwortlichenZZiel ZESELZL, eıne durch die Schoa abgebrochene Ira-
dıtıon wiıeder aufzunehmen. S1e sind Vertreter des Reformjudentums un:
sprechen davon, da{fß S1e für das ıberale Judentum 1n Deutschland stehen.
Fur Aufßenstehende 1St 1es schwer verstehen, weıl INnan die ıberale
Vorkriegstradition denkt un nıcht die völlig andere Sıtuation heute.
nnette MırJam Böckler erlehte ıch als ungeheuer engagıert un ottfen für
alle Fragen. S1e arbeitete bıs VOT kurzem als wıssenschaftliche Miıtarbeiterin

Abraham Geiger Kolleg un: 1St Herausgeberıin zahlreicher relıg1öser
Schriften. Fuür s1e 1St dıe gleichberechtigte Stellung der Tau 1mM jüdischen
Religionsleben eiıne Selbstverständlichkeit un!: andere Tradıitionen eıne
Herausforderung Z111° Diskussion. uch das gesellschaftspolitische Engage-
ment 1st für S1e selbstverständlıich. S1e Aädt eın ZUuU Diskutieren un: wartet

nıcht, bıs I11all ıhr komrnt.

Rabbinerin Gesa Ederberg(35) wurde mMI1r als Schriftgelehrte un: gute Re-
ferentıin empfohlen. Sıe 1St die Geschäftsführerin VO asort] un als
solche Deutschland-Repräsentantin des „Conservatıve Jüudaısm“* Die Ma-
sort1-Strömung innerhalb des Judentums 1sSt 1m Jahrhundert ın Deutsch-
and entstanden, als deutlich wurde, da{ß eıine moderne Welt C6 Fragen
dıe TIradıtion stellt, auf die CC Antworten gefunden werden mussen. Im
Dezember 206062 erhielt (Gesa Ederberg ıhre Smicha (Ordination)
Schechter Institute for Jewish Studies in Jerusalem. Sıe engagıert sıch 1n Ber-
lın für die relig1öse Erziehung un hat dafür eınen Kındergarten un: eıne
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Kıinderkrippe un auch eın Lehrhaus gegründet. Be]l diesen Einriıchtungen
1ISt neben der jüdischen Religion die Gleichberechtigung der Geschlechter
eın wichtiges Kriterium. Rabbinerin Ederberg 1St gleichzeıtig Rabbinerin
der Jüdıschen Gemeinde Weiden in der Oberpfalz.
Nechama Ehrenberg (geb seıtens der Multter in der siehbten (senera-
t10N 1n Jerusalem ansässıg, 1ST ausgebildete Lehrerin 1n den Fächern Tora
und Geschichte. S1ie hat 15 Jahre 1n Israel der Schule unterrichtet. Se1lt DA
Jahren begleıitet S1Ce ıhren Mann Yıtshak Ehrenberg, der als orthodoxer ( 30
meınderabbıiner ın Berlin amtiıert, un!: steht ıhm mM1t Rat un: Tat ZUrFr Seıte.
Nechama Ehrenberg hat fünf Kınder, Z7Wel Enkelinnen un eiınen Enkel
Meıne Begegnung MI1t ıhr W ar für beide aufregend: Wır kannten uns nıcht
und NervOSs; kamen WIr doch A4aUS völlıg anderen Welten. Da WIr unls ın
der Katholischen Akademıie begegneten, hatte iıch „Heimvorteıil“, aber sS1e
erschien selbstbewulßt, modern, gul aANSCZORCH,; mM1t herrlichem Haar. Später
lernte ich, da S16€, den relıg1ösen Tradıitionen entsprechen, eıne
Perücke UE S1e sieht ıhre Rolle als ral Zanz 1m Eınklang mi1t der ortho-
doxen Lehre „Der Platz der Tau 1n der Gesellschaft 1St eher dezenter.“
ber datür überzeugte s1€e mMI1t ıhrem relig1ös begründeten Argument, da{fß
der Mensch sıch für seine Mitmenschen engagıeren mu{( Wır konnten u1l$s5

also begegnen, miıteinander VO Glauben un: VO der Verantwortung für
diese Welt sprechen, WCI1LI auch dıe Ausgangsposıtionen völlıg andere sınd
Das orthodoxe Judentum oibt vielen Berliner Juden eıne Heımat. Um e_

fahren, WwW1e€e CS gelebt wiırd, mu{( I11all Nechama Ehrenberg begegnen der
ıhrem Mann, Rabbiner Ehrenberg, enn 1n der Regel wı1ssen WIr 1e]
nıg ber diese Rıchtung des Judentums!
Die Begegnungen mMI1t diesen Berliner Frauen 1St repräsentatıv für das bunte
Bıld der jüdıschen Gemeıinde in Berlıin. Jede der Frauen hat iıhre eigene Bıo-
graphie, ıhre eigenen Erfahrungen 1in Deutschland gemacht. Allen geme1n-
Sa 1St ıhr Wunsch, eın lebendiges, vielfältiges Judentum 1in diesem Land
gestalten un: dafür Sorge LragenN, da{fß das: Wissen arüber auch die
nächste (Zeneratıon weitergegeben Wll"d Die Wunden, entstanden durch die
Schoa, lassen sıch nıcht schließen, 1aber 6S oibt eın „Danach“. Wır können
alle 27A1 beitragen, da{ß dıie jüdischen Gemeinden 1n eıner Atmosphäre der
Toleranz, der Anerkennung un: mı1t 1LIEHSCTCI Unterstützung wachsen. Viele
Zukunftsfragen der jüdischen Burger sınd die gleichen W1€e dıie der Christen.
Auch deswegen sollten WIr die Begegnungen un das Miteinander suchen!
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